
 

 
Sand’l. 
(S[luß.) 

 

 
„Grein’ nit,“ _ sagte zürnend der Vater, „und verdirb 

mir’\ Essen nit, sonst werf’ i[ die S[üsseln zum Fenster hinau\ 
und Di[ hinterdrein. _ In vier Wo[en i\ Ho[zeit, _ dabei 
bleibt’\, denn i[ halt’ mein Wort. Mit ‘n alten Steidler i\ 
Alle\ s[on au\gema[t und der Junge kommt na[‘m Essen 
herunter. Daß Du ihm ein freundli[e\ G’si[t ma[st!“ _ 

S[were Thränentropfen rollten von Sand’l\ Wangen in 
die heiße Grie\suppe hinab, wel[e sie s[weigend und im 
stumpfen S[merz verzehrte. Nur ein paarmal s[weifte ihr 
Bli] über da\ funkelnde Ges[meide. 

Die treue, zartfühlende Base vermo[te keinen Trost zu 
spenden. 

S[weigend ging die Mahlzeit vorüber. _ Na[dem er 
seinen le|ten Krug Bier geleert, ging der Vater hinauf auf’\ 
Feld. Er war ein energis[er, consequenter Character der keinen 
Widerspru[ duldete. Die\ wußte seine To[ter, sie ergab si[, 
wenn au[ mit gebro[enem Herzen. 

So hatte Mi[el mit ihm ni[t gespro[en! Der Jüngling 
hatte den le|ten, ents[eidenden Versu[ in der That unter-
lassen; denn am Morgen, na[dem der Raus[ von ihm gewi[en, 
bemä[tigte si[ seiner eine namenlose Zaghaftigkeit. Er besaß 
nur Muth im Zustande der Aufregung, dann war er aber au[ 
ein fur[tbarer S[läger. 

Von diesem Tage an, wo sein herbe\ Loo\ gefallen, mied er 
au[ die Biers[enke und ging in da\ Wirth\hau\ zur Mühle, 
da\ am untern Ende de\ Dorfe\ lag. Er zog si[ in si[ zurü], 
wie ein Leidender, der in der Außenwelt keinen Trost findet. 
Diesen aber je|t au\zuspre[en unternahm die Base, na[dem 
si[ der Vater entfernt. 

„Wein’ nit, Sand’l!“ sagte sie, „füg’ Di[ in Dein S[i]sal, 
e\ i\ halt einmal Deine Bestimmung, und der Vater will’\ so 
haben. _ Wir können halt nit immer den heirathen, den wir 
gern mö[ten. E\ geht den vornehmen Stadtfräulen akurat 
ebenso , und je|t ma[‘ mir die Lieb’ und leg dein Tu[ ab und 
häng die Ketten um und s[au Di[ in’ Spiegel. I[ hab’ gewiß 
s[on hundert Copulationen hier bei un\ angesehen, aber so ‘ne 
Ketten hat no[ keine Braut gehabt. _ Gott! wa\ werden die 
Andern für Augen ma[en und si[ ärgern, _ besonder\ ‘n 
Müller seine Lorel.“ 

Sand’l wis[te si[ die Thränen au\ den Augen, s[lang die 
Kette um den üppigen Hal\ und trat auf der Base Geheiß vor 
den Spiegel, wo sie s[weigend verharrte.                            

Die Base fuhr fort: 
„I[ kann Dir übrigen\ sagen, so übel i\ der Daniel do[ 

nit,  und  wenn Du nit den  Mi[el  im Kopf  hättest,  mö[t’  er 



Sand’l. 

Dir s[on gefallen. ‘S gibt keine im Dorf und in der Na[bar-
s[aft, die ihn nit gern genommen hätt’. Er i\ halt der rei[ste 
und Du wirst die rei[ste Frau bei un\, rei[er al\ die Müller\-
to[ter, denn da sein fünf Kinder und e\ vertheilt si[. Und dann 
hat er au[ studirt, er hat bessere Manieren, al\ all’ unsre 
Burs[en, er i\ gar nit so roh wie sie, er spri[t besser er flu[t nit 
so oft, und wa\ er sagt, i\ eins[mei[elnd.“ 

„Wenn i nur wüßt’, wa\ mit ‘m Mi[el i\,“ sagte Sand’l, 
no[ immer vor dem Spiegel stehend, mit wehmüthig resi-
gnierter Betonung. 

„I[ kann Dir keinen andern Rath geben, al\: s[lag Dir ‘n 
au\ ‘m Kopf. Er wird halt später eine Andere heirathen. E\ i\ 
Alle\ s[on dagewesen.“ _ 

Sand’l s[wieg und legte die Kette in den nußbaumnen 
S[rank. Um drei Uhr ers[ien Daniel Steidler. Er trug einen 
neuen s[warzen Anzug, der in der Stadt gema[t war, und ihm 
na[ Verhältniß re[t vortheihaft stand. 

Er bra[te seiner Braut ein Album in goldverziertem 
Maro-quin, worin si[ allerlei Liebe\bilder und Verse befanden. 

Dem Gebote de\ Vater\ gehorsam, empfing ihn Sand’l 
freundli[, _ sie nöthigte ihm die se[ste Tasse Caffee und da\ 
dritte Gla\ Liqueur auf, und al\ erging, ließ sie si[ freiwillig 
von ihm küssen. 

Sol[e Gewalt hat ein strenger Vater über ein demüthige\ 
Kinderherz. _ 

Von diesem Augenbli] an aber war der alte Stadelhuber 
äußerst freundli[ und freigebig gegen seine To[ter. _ 

4. 
Der Vorabend der Ho[zeit ers[ien. Sand’l war mit der 

Base allein in der Kammer. Sie hatte eine große S[üssel mit 
Seifenwasser auf den Stuhl gestellt und wus[ si[ Hal\, Na]en 
und Arme. 

Na[dem die\ Ges[äft beendigt, sagte die erfahrne Base, 
die Mutterstelle bei ihr vertrat: 

„Je|t Sand’l thu’ mir au[ den Gefallen und was[ Dir die 
Füß’. _ Wenn Du halt vor ihm die Strümpf’ au\ziehst, wie 
da\ im Ehestand natürli[ vorkommt, muß er glauben, daß Du 
Dir alle Tag’ die Füß’ g’was[en hast! _ Denn er war ja länger 
in der Stadt und sieht auf so ‘wa\.“ 

Sand’l entstrumpfte si[, und that wie ihr geheißen. Dann 
su[te sie ihr Lager und ents[lief na[ einigen Seufzern und 
einem stillen Na[tgebet, da\ sie jedo[sehr zerstreut spra[. _ 

Unter dem Zulauf de\ ganzen Dorfe\ fand am folgenden 
Morgen die Trauung statt, Braut und Bräutigam wurden be-
wundert und beneidet, aber au[ getadelt und ges[olten. _ 
Beim Ho[zeit\mahl, da\ im obern Sto] de\ Wirth\hause\ 
au\geri[tet wurde, herrs[te unges[minkte Fröhli[keit. All-
mähli[ kehrte an[ die Röthe der Ergebung auf die blassen 
Wangen der Braut zurü]. _ 

Der Bräutigam befand si[ s[on im S[lafzimmer. Sand’l 
ließ si[ von der Base au\kleiden und vers[loß die goldene Kette 
im S[rank. 

Plö|li[ seufzte sie und fragte die Base leise: 

„Weißt Du ni[t\ vom Mi[el?“ 
„Er i\ s[on seit Mittag im Wirth\hau\, tanzt mit allen 

Madeln, hat zwei Leut blutig ges[lagen, und die Baßgeigen in 
tausend Splitter zerbro[en.  Der führt si[ s[ön auf!“ 

„E\ hat halt nit sein sollen,“ sagte Sand’l mit weh-
müthiger Resignation, „viellei[t hätt’ er mi[ al\ Mann au[ 
g’s[lagen, wie der Vater meint. _ Na, in Gott’\ Namen! _ 

Sie drü]te die Hand der Base und folgte ihrem Gatten in 
da\ S[lafgema[. _ 

Draußen zog der Mond in seltener Pra[t über die Land-
s[aft und goß wehmüthigen S[immer über die Erde herab, die 
so rei[ ist an stummen S[merzen und gekni]ten Hoffnungen. 

So trennte die Ma[t der Verhältnisse zwei zarte Herzen, 
die der Himmel für einander ges[affen! _ 

 
 

Amor der S[elm. 

 
I[ stand bei ihr einst am Herde,  
Da\ Feuer fla]erte hell,  
Auf einem Pfannenstiel 
Saß Amor, der tolle Gesell. 

„I[ liebe Di[ eigentli[ gar ni[t,“ _ 
So spra[ i[ leise zu ihr; 
„I[ liebe Di[ eigentli[ au[ ni[t,“ 
So spra[ sie leise zu mir. 

Da wallte die Mil[ au\ der Pfanne  
Mit Zis[en und argem Gebrau\,  
Und mitten im sprudelnden S[aume  
Saß Amor, und la[te un\ au\. 

Ihr Jünglinge und Jungfrau’n  
A[, seid do[ auf der Hut:  
Gar niemal\ thut sol[ Lügen  
Bei zwei Verliebten gut! _ 

August Corrodi.  
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Bu[händleranzeige. 

 
 

Kein Tod mehr!  
Gekrönte Prei\s[rift von Karl Winter, 

(Doctor der Medizin, Chirurgie und Geburt\hilfe) 
Prei\ 36 Kreuzer. 

Einem längst gefühlten Bedürfnisse abzuhelfen, hat si[ die 
unterzei[nete Bu[handlung ents[lossen, obengenannte\ Werk 
in Verlag zu nehmen und der so gerne lebenden Mens[heit den 
le|ten Dienst zu erweisen. Wer si[ die Mühe nahm, den Er-
zeugnissen unserer Presse zu folgen, wird un\ gewiß Beifall und 
Dank ni[t versagen.  

„Kein Zahnweh mehr!“ _ „keine Hühneraugen mehr!“_ 
„keine Hämorrhoiden mehr!“ _ „keine Lungensu[t mehr!“ _ 
und nun „kein Tod mehr!“ _ die\ sind die Titel unsre\ Ver-
lag\. Seit Herr Dr. Winter au[ den Freund Hain in’\ Lei-
[entu[ gewi]elt, wird für die Mens[heil wenig mehr zu thun 
übrig bleiben. Li[t hat Prometheu\ vom Himmel geholt, Herr 
Dr. Winter aber die Unsterbli[keit. Lobende Empfehlung de\ 
Werke\ wäre überflüssig, e\ spri[t für si[ selbst. 

 
Bu[handlung von Fürst in Nordhausen.   

 

Wie der Mi[el ’\ erste Mal zu Geri[t geht. 

 
Du Himmelsakerment\-Bauernluder, du grob\ muß i[ dir lernen, wa\ Höfli[keit i\ un’ wa\ si[ s[i]t?!!“ 
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Wie der Mi[el Höfli[keit gelernt hat. 

 
Und wie er je|t zu Geri[t geht. 

 
Lied der S[le\wiger im dänis[en Heer. 

(Wörthli[ na[ges[rieben im Bivouac bei Nyeberg-Mölle in 
Jütlland im Mai 1848.)  

Melodie: Ein freie\ Leben etc. 

Al\ Gott da\ erste Mens[enpaar  
Stieß au\ dem Paradiese _  
Da baten sie um Brod und Wein,  
Do[ zürnend spra[ Jehova:  Nein! 
I[ geb’ Eu[ ni[t\ al\ _ Grü|e! 

D’rauf ließ er sie na[ Langeland  
Mit Dampfs[iff „Skirner“ reisen;  
Die Grü|e war ihr tägli[ Brod,  
Und wären sie ni[t längst s[on todt,  
Sie müßten Grü|e speisen. 

Wenn dort ein Kind geboren wird,  
Glei[ ißt die Mutter Grü|e;  
Und au[ den Säugling füttert man,  
Sobald er nur ‘mal s[lu]en kann,  
Mit ni[t\, al\ lauter Grü|e. 
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Wa\ helfen bei dem Ho[zeit\fest 
Gesang und Wein und Wi|e 
Dort si|en Braut und Bräutigam  
Stumm gegenüber, s[au’n si[ an,  
Und essen s[weigend Grü|e! 

 
Ja selbst der arme Kranke muß  
Mit Grü|e si[ begnügen.  
Wenn s[on im Tod sein Auge bri[t,  
Und bi\ erlös[t sein Leben\li[t,  
Muß er in Grü|e pflügen! 

 
Und ist er todt, dann wird geko[t 
So ‘n großer Topf voll Grü|e!  
Die  s[lingt  man weinend  dann 

hinein,  
Da\ muß ein s[ön Begräbniß sein,  
Bei ni[t\ al\ lauter Grü|e! 
 

 
O  Frederik führ’ un\ zurü]  
Na[ S[le\wig-Holsteen\ Fluren!  
Wo e\ do[ Wein und Braten gibt,  
Wo un\ ein deuts[e\ Mäd[en liebt,  
Und keine Holzs[uh’  spuren! 

 
Anmerkung.  Grü|e au\ Bu[weizen ist da\ Nationalgeri[t der 
Dänen und Jüten.  _  Le|tere tragen die in S[le\wig  verhaßten 
unförmli[en Holzs[uhe. 



 

Da\ S[wurgeri[t. 
 

Wie da\ S[wurgeri[t is, Gevatter, da\ will  i[ 
eu[ glei[ verzählen; seht Ihr, re[t\ si|t der Staat\-
anwalt und link\ der Angeklagte uf ener Bank, die mer 
de\halb die Angeklagtebank heest. An der eenen Seite  
da si|en die Ges[wornen.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Hinten quervor die Ri[ter an eener langen Tafel, worauf die Corpu\ delicti liegen,  
 

 
un ganz vorn si|en uf großen Bänken die Zeugen.  

 
 

Nu kommt der Staat\anwalt, der ma[t den Angeklagten 
so s[warz al\ mögli[.  

 

Da\ leid’t aber dem sei Vertheidiger ni[ un ma[t  
seinen Clienten wieder so weiß al\ mögli[. 
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Da\ S[wurgeri[t.  

Nu kömmt\ darauf an, wie grau da\ er wird (wa\ man  
 

 
oo[ graviert nennt) un dana[ spre[en die Ges[wornen da\ 
Urtheil:  S[uldig  oder  ni[t s[uldig.  

___

Beruhigende Au\kunft. 126 

 
„Sagen Sie gefälligst, wo ist den in diesem Flusse ein Pla|, 

wo man si[ ohne Gefahr badet?“  
Polizeidiener. „Jede\mol wo einer ertrunken i\t, an der 

Stelle hat unser löbli[e\ Magistrat ein Verboth gegen da\ Baden 
ans[lagen lassen; und wo Sie so ’n Ans[lag ni[t sehen, da können 
Sie si[ dreist baden, da ist no[ keiner ertrunken.“  

Au\dauer. 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

(Morgen\ 8 Uhr.) 
Sergeant. „Sagen \’ amal, Jungfer Kellnerin, i\ der 

Corporal Lamp’l s[on da gwesen?“ _ Kellnerin. „No nit, 
Herr S[ers[ant, aber er wird s[o no komme.“ _ Sergeant. 
„So, _ da wart i[ a wenig, _ bringen’\ mir a Maßel.“ 

(Abend\ 9 Uhr.) 
Sergeant. „Sie Jungfer, wie i\, ist der Lamp’l, der 

Corporal, no nit da?“_Kellnerin. „Na, Herr Sers[ant und 
je|t wir er nimma kommen, wissen\ weil der Zapfenstrei[ s[o 
vorbei i\.“_Sergeant. „So, i\ All’\ ein Ding! i muß do[ no 
a wenig warten, bringen’\ mir no a Maß’l.“  



Papiers[ni|eln. 127 

1. 
Verwalter de\ Gemeinde-Spital\. „Er gehört ni[t 

unserer Gemeinde an, sohin ist er verpfli[tet, die Verpfleg-
ung\kosten während seiner Krankheit zu entri[ten.“ 

Vagant. „Ja, aber wovon, i[ habe ja gar ni[t\!“ 
 Verwalter.  „Nun, so muß i[ halt auf seinen nä[sten 

Diebstahl Bes[lag legen.“ 

___ 

2. 
„Herr Assessor, die Reihe zum Abstimmen ist an Ihnen,: 

sind Sie au[ der Meinung, daß die Gläubiger in dieser 
Na[laßsa[e zur Geltendma[ung ihrer Ansprü[e aufgefordert 
werden sollen?“ 

„Vollkommen einverstanden; nur würde i[ die 
unbekannten Gläubiger speziell vorladen lassen.“ 

___ 

3. 
„Nun Lery, habt Ihr s[on gehört, der Doctor S. . . . Euer 

Glauben\bruder, der si[ stet\ so innig Eurer Religion annahm, 
ist zum Christentum übergegangen.“ 

„Hett’\ do[ se sege gar nix. Mer brau[e ka Doctor, unser 
Relijon i\ gesund.“ 

___ 

4. 
In einem fetten Geheg befanden si[ mehrere Esel, dabei 

ein einzige\ Pferd. Die Esel bes[werten si[ über da\ Pferd 
beim Wolf, al\ König der Thiere, in den nördli[en Gauen. Se, 
Majestät fragte, warum da\ Pferd au\ ihrer Gesells[aft solle 
entfernt werden? Ob e\ etwa sie mißhandle, oder da\ Futter 
ihnen wegehme? „Diese\ Alle\ ni[t!“ war die Antwort der Esel, 
„allein wenn da\ Pferd unter un\ ist, so sieht Jedermann zu 
sehr, daß wir Esel sind.“ 

___ 

5. 
„Nun, lieber S[wenkfelder, wem habt ihr denn zum Land-

stand gewählt?“ 
„Den Gut\pä[ter in Tromel\berg !“ 
„Wa\ Donnerwetter! den Dummkopf? der kann ja ni[t\, 

al\ Fressen, Saufen und Cigarrenrau[en. Der versteht von der 
Politik und von der Staat\wirths[aft so viel, wie die Kuh vom 
Spanis[en. Nun da\ übersteigt allen Glauben, sol[e Leute zu 
wählen.“ 

„Oho, oho, nur ni[t so gar anmaßend. Muß denn ni[t in 
einem freien constitutionellen Staate Jeder, der Arme wie  
der Rei[e, der Gebildete wie der Dumme, der Große wie der 
kleine, vertreten und repräsentirt werden. Nun warum  
sollen wir Dummen ni[t au[ von Un\ selbst einen Abge-
ordneten beim Landtag haben. Wollt ihr Ges[eiten nur allein 
vertreten sein?“ 

6. 
„Na, Sie zahmer Engländer, haben Sie Si[ no[ immer 

keiner Partei anges[lossen?“ 
„Ja, juter Jolt, wenn i[ man wüßte, wel[e Partei siejen 

wird.!“ 
„Nun, natürli[ die Radicalen.“ 
„So? Meinen Sie? Da will i[ mir do[ jlei[ ‘ne Blouse 

kaufen.“ 

___ 

7. 
„Du bist kein Hofmann,“ rief ein Fürst einem von ihm 

gefehlten Fu[se na[, „sonst hättest du di[ todt gestellt.“ 

___ 

8. 
Scene au\ einer Synode. Präsident. „E\ steht heute der 

Antrag de\ Herrn X. bezügli[ der Einführung eine\ neuen 
Gesangbu[e\ _ auf der Tagesordnung!“ 

Eine Stimme.    „Frommherz bittet um\ Wort.“ 
Präsident.    „Sie haben e\.“ 
Frommherz. „I[ erlaube mir, einen dringli[en Antrag 

einzubringen: die Wahl eine\ protestantis[en Kir[enober-
haupt\ au\ der Mitte der Aug\burger Confession\verwandten 
selbst betr. _ denn i[ frage: wie kann der König von Bayern, 
der notoris[ katholis[ ist _ _“ 

Präsident. „I[ muß den Herrn Redner erinnern, daß der 
Antrag dur[au\ vom heutigen Gegenstand abzusehen s[eint.“ 

Frommherz. „Gut _ so werde i[ meinen Antrag al\ 
Modifikation an den Antrag in der heutigen Tagesordnung _ 
da\ neue Gesangbu[ betreffend _ anlegen.“ 

___ 

9. 
Fürst und Bauer. „Nun, mein Lieber, wie geht e\ Eu[; 

seid Ihr mit Eurer Lage zufrieden?“ 
„Ja, Herr Fers[t _ bei un\ i\ die Mens[heit re[t 

geruhig. Ober de\ erklärn Se mer amol, wa\ e\ mit der Rebiblik 
for a Bowandniß hot.  Sie sogn se soll a net übel sa. Wa\ halt’n 
denn Sie dervon, Sie müssen ja da\ Ding am Besten verstehn?!“ 

___ 

10. 
Besu[ im Taunusbad Gattin. „Siehst de Menn[e, da gehe 

mer alle Dag spaziere. Gu] emol do enuf, wie prä[tig! De\ i\ e 
Ruin’!“ 

Gemahl (hinaufs[auend). „Do obe? Da seh i[ ka Ruin! 
Awer wann mer sei Fraa uf en Kurpla| s[i]t, de\ ist ä 
Ruin!“ 

 
 
 
 



Privatvergnügen eine\ wilden Keuler\ na[ der Jagd. 128 

 
___ 

Wa\ dem Hansemaierbauern auf der Jagd geträumt hat. 

 
___ 
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